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I. Troxler, Pros., Luzern, Villenstr. 14, Telephon 21.KK

Jnieralen-Annahme. Druck und Ver>and durch die

Graphische Anstalt Otto Walter A.-G. Ölten

BeitagenzurSchweizer-S chute:
Lolksjchule - Mittelschule » Die Lehrerin » Seminar

Abonnemenls-Jahresvreis Fr. K).—, oeì der Pou oeueUl F»
<<lhtck Vb S2> Au«la»d Porlozuschlag

I n s e r t i o n s p r e i s Nach Spezrallartl
Innali: Von einigen hannlmen und ernsten Tatsachen — Krankhetten orr Wirbelsäule — Praknichcs Mutet,

Absenzen zu verhüten — Schulnachrichten — Bücherschau — Krankenkasse — Himmelser cheinungen an
Monat März — Schulzimmer und Himmelreich — Beilage: Mittelschule Nr. 2. (math.-naturw, Ausgabe).

Von einigen harmlosen und vielen ernsten Tatsachen
Ich komme von unten, ich komme, wie der

Baum, von der Wurzel. Ja, wir sind über diese

Tatsache allzugcmütlich, zu oberflächlich hinwcgge-
gangen, im Leben und in der Schulstube.

Das wußten wir ja freilich, und wir haben alle
schon oft unsere Spässe darüber gemacht, daß aus

körperlichem Gebiete eine Vererbung statt-
findet, daß die Kinder von den Eltern die vcrschic-
densten körperlichen Merkmale erben. Daß der eine
von uns die Neigung hat, mehr als der andere in
die Länge zu wachsen, während der andere bereit-
williger sich in die Breite entwickelt, damit finden
wir uns ohne Schwierigkeit ab, auch wenn wir im
übrigen vom ästhetischen Standpunkte aus, noch
so sehr einen harmonischen Ausgleich wünschten.
Das haben wir eben von den Eltern, und gegen
eine so ursprüngliche und zähe Anlage bringt man
nichts oder nur sehr wenig sertig. Und daß wir
unsere schönere oder weniger schöne Nase oder Ohr-
muschel, unsere blauen oder braunen Augen, unsere
blonden oder dunklen oder unheimlich „blonden"
Haare, unsere Haarfülle oder unsern frühen Kahl-
köpf ebenfalls unsern Eltern verdanken, wissen wir
auch. Und wer ein besonders seines Auge hat,
der hat schon immer gewußt, daß auch die Art
und Weise des Gehens und des ganzen GeHabens,
des leichtern oder schwerern, des kürzern oder
längern Schrittes zum guten Teile auf vererbte el-
terliche Einflüsse zurückgeht. Und wer ein gutes Ge-
hör hat, der fühlt sogar aus der Musik des Wortes
und Satzes bestimmte elterliche Eigenschaften her-
aus. Oberflächliche Beobachter mögen die zuletzt gc-
nannten Aehnlichkeiten auf erzieherische Einflüsse,

besonders auf die Nachahmung zurückführen. Wir
geben uns mit dieser Erklärung nicht zufrieden, weil
wir solche Abhängigkeiten auch bei Kindern sin-
den, die ihre Eltern schon in frühester Jugend ver-
loren haben. Ja, s o bis ins Einzelne und Einzeln-
sie hinein können wir oft — schon mit dem bloßen
Auge des Gelegenheitsbeobachters — körperliche
Uebereinstimmungen oder wenigstens Aehnlichkeiten
feststellen, daß wir uns nicht wunderten, wenn man
schon bei einem nächsten Verbrechen den Finger-
abdruck der Eltern oder der Kinder dazu bcnützte,
den vermuteten Täter, der selber nicht aufzutrciben
ist, mit Sicherheit wenigstens festzustellen. Auch
das wußten wir längst, daß Kinder von den

Eltern gewisse Krankheiten erben. „Erben"
hier selbstverständlich nicht im Sinne von
„angesteckt werden", sondern in dem Sinne,
daß die Kinder die Veranlagung zu ge,
wissen Krankheiten oder genauer noch eine gc-
wisse Beschaffenheit des Organismus schon mit ins
Leben bekommen, vermöge welcher Beschasscnhcit
sie den Erregern dieser oder jener Kranlhcit nur
den gleichen schwachen Widersland entgegenzusetzen

vermögen, wie ihre Eltern. Und weil wir das

alles wissen, darum auch halten wir unsern Haus-
arzt und überlassen wir ihm so vertrauensvoll die

Sorge für unsern Leib. Da er ja den Organismus
der Eltern oder der Geschwister schon kennt, wird
er rascher und sicherer als ein anderer Arzt auch

für uns die wirksamste Kur erraten und das heil-
samste Tränklein verschreiben.

Die Vererbung körperlicher Eigenschaften und

Eigenarten «ar uns längst bekannt. Und als Er-
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tlärungsgrund genügte uns vorläufig die Erwä-
gung: das Kind stammt eben dem Leibe nach von
den Eltern ab. — Hingegen wußten wir schon

weniger anzufangen mit der Vererbung geisti-
ger — etwa intellektueller, sittlicher, religiöser
ästhetischer, sozialer — Eigenschaften und Eigen-
arten. Und noch mehr versagten wir, wenn irgend
jemand von uns eine einigermaßen plausible Er-
klärung dafür verlangte.

Nicht, daß die Tatsachen auch der gei-
sl i gen Vererbung uns fremd gewesen wären! Wie
oft haben wir doch schon — innerhalb und außerhalb
der Schultürc — das geistige Bild eines Menschen,
nach seiner intellektuellen oder nach seiner sittlichen
oder nach seiner sozialen Seite, mit seinem Ur-
bilde, mit dem geistigen Bilde seiner Eltern vcr-
glichen! Und wie rasch waren wir mit diesem Ver-
gleich sertig! Und wie hartnäckig bestanden wir Leh-
rer auf der Zuverlässigkeit unserer Behauptungen,
wenn gar vor zwanzig oder dreißig Iahren, diese

Eltern selber uns schon zu schaffen gemacht hatten!
Allerdings dachten wir dabei wohl auch und nicht
zuleßt an erzieherische Einflüsse, an das gute oder
schlechte elterliche Beispiel besonders; aber wir
dachten dabei auch immer noch an etwas anderes,
an etwas, das neben und trotz allen erzieherischen
Einflüssen im Kinde beständig sich auswirkt. Wie
oft haben wir darum schon festgestellt, daß dieser
Bub seine Fähigkeiten oder seine Schwachheiten
und daß jenes Mädchen sein Mundstück nicht „ge°
stöhlen" oder „gekauft", sondern — eben — er-
erbt habe.

Vererbung mehr intellektueller Eigenschaften
und Eigenarten! Man hat ja über dieses Thema
auch schon lange dieses und jenes interestante Ka°
pitelchen lesen können! Etwa von einer besondern,
in einer Familie oder gar einem ganzen Stamme
überlieferten Genialität im Gelderwerb; oder von
der ausfälligen Vererbung einer hervorragenden
mathematischen Stirne oder einer besonders rei-
chen künstlerischen Ader. Und wer von uns hätte
nicht schon gehört oder gelesen von der merkwür-
digen Musikerfamilie, aus der im 18. Jahrhundert
der berühmte Sebastian Bach hervorging,
der Komponist der Matthäuspastion und der
H-Mollmesse! Wie da weit hinten im 16. Jahr-
hundert ein erster Bach ein ehrlicher Müller ge-
wesen sei, der seine musikalischen Bedürfnisse da-
durch befriedigte, daß er das rhythmische Geklapper
der Mühle mit Gesang und Kitharaspiel beglei-
lete, und wie dann in der Folge aus seinem Blute
die musikaliscken Talente und Genies nur so

hervorgesprungen seien. Wie nicht weniger als
1W hochmusikalische, blutsverwandte Bach's sich

cingefunden halten, als man um die Mitte des 17.

Jahrhunderts einmal zu einer Familientagung sich

Stelldichein gegeben habe, und wie die Musikgc-

schichte, die doch nur bedeutende Namen verewige,
nicht weniger als 67 verschiedene Bach's zu den

Unsterblichen zähle.

Mit der Vererbung mehr intellektueller
Eigenschaften fanden wir uns noch ordentlich leicht
ab. Das waren ja immerhin nur Eigenschaften zwei-
ter Ordnung, mit denen man sich ja wohl auf Er-
den ein mehr oder weniger bequemes, ein mehr
oder weniger ehrenvolles Plätzchen erobern kann,
deren Bedeutung aber doch nicht über die To-
desstunde hinausreiche. Ob man aber auch an die

Vererbung solcher Eigenschaften glauben dürfe, die
auch beim Sterben noch und erst recht nach
dem Sterben in Betracht fallen? Es muß
ja schon fast so sein! Haben wir nicht
eben gesagt, daß das Kind nicht nur die

Haare und die Augen und nicht nur etwas von der

elterlichen Schlauheit oder Beschränktheit mit in
die Schule bringe, sondern auch etwas und sogar
recht viel von der sittlichen Tüchtigkeit und der sitt-
lichen Schwachheit der Eltern. Und wir wissen ja
doch auch: ein gewissenhafter Bankdirektor, der ei-

nen Lehrling einstellen will, gibt sich nicht zufrieden
mit einem pfarramtlichcn Sittenzeugnis, über den

Kandidaten oder mit einem gemcinderätlichen
Leumundszeugnis, falls er zur geistlichen Beobach-
tungsfähigkeit kein besonderes Vertrauen hat; er
möchte immer auch »och ein Sittenzeugnis oder ein
Leumundszeugnis über die Eltern und wenn mög-
lich auch noch die Großeltcrn des Bewerbers, kurz
über dessen ganze Familie haben. Aber ob man da

nicht gefährliche Schwierigkeiten bekommt mit dem

Katechismus? Wir werden später mehr über diese

Frage sagen.

Nein, auch die Vererbung sittlicher Eigen-
schaften ist uns nichts Neues. Und wenn wir zu
den „Studierten" gehören, so haben wir ja schon

auf der Schulbank, als wir in der Literaturstunde
Goethe zu verstehen suchten, mit großem Behagen
den bekannten Vierzeiler auswendig gelernt, worin
der Dichter nicht nur sein körperliches Sein und

sein dichterisches Können, sondern auch seinen männ"
lichen Charakter und die glückliche Harmonie seiner

Gefühle seiner Abstammung zuschreibt. „Vom Va-
ter hab' ich die Statur — des Lebens ernstes Füh-
ren —, vom Mütterchen die Frvhnatur — die Lust

zu fabulieren." Und wir haben damals doch auch

„Hermann und Dorothea" gelesen. Und als wir
bei der Stelle waren, wo „die gute verständige
Mutter" den weniger verständigen Vater also be-

lehrt: „Immer bist du doch, Vater, so ungerecht

gegen den Sohn! — Denn wir können die Kin-
der nach unserm Sinne nicht formen; — so wie
Gott sie uns gab, so muß man sie haben und lieben

— sie erziehen aufs beste und jeglichen lassen ge-
währen. — Denn der eine hat die, der andere
andere Gaben; — jeder braucht sie, und jeder ist
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dcch nur auf seine Weise — gut und glücklich

als wir das gelesen halten und uns dann ob die-

ser mütterlichen Schlauheit verwundern wollten,
da hat doch unser Lehrer nicht unterlassen, da-

rauf aufmerksam zu machen, das; „die gute ver-

ständige Mutter" hier n Ws anderes lehre, als
unser Volk etwa meine, ..enn es sage: „Der Apsel
fällt nicht weit vo-" Baume" oder „Wie der Acker,
so die Buben, wie der Vater, so die Buben".

(Schluß folgt.)

Krankheiten der Wirbelsäule
Krankheiten der Wirbelsäule kommen häufiger

vor, als man annimmt. Sie werden oft jähre-
lang erkannt, oder doch nicht als Krankheiten
aigesehen. Man meint vielfach, es handle sich nur
um eine Schwäche im Rücken, oder um Glieder-
sucht, oder um Krämpfe, oder bei Kindern um
„Eiechter", wenn Störungen im Rückgrat auftre-
ten. Erst zu spät erkennt der Kranke und seine Um-
gebung eine allmählich entstandene Verbicgung.
Der Glaube ist heutzutage noch sehr verbreitet, daß
man nichts dagegen machen könne, um einen wach-
senden „Buckel" oder eine Verbicgung oder Ber-
stoßung des Knochengerüstes zu verhindern. Zu
Unrecht. In vielen Fällen ist diese Krankheit eine

Folge einer andern, früher dagewesenen, welche
die Ursache bildet. So wird die Widerstandskraft
der Knochen und Bänder geschwächt durch Blut-
armut, Bleichsucht, durch lange Krankenlager, durch

Ueberarbeitung, durch einseitige Beschäftigung, wie
tangdaucrndes Nähen und Arbeiten bei vornüber-
gebeugter Stellung, mangelhafte Haltung beim
Schreiben, insbesondere auch infolge unpassen-
der Schulbänke, serner durch schlechte Ernäh-
rung, bei Aufwachsen ohne genügend Licht und
Lust. Dadurch wird die Entwicklung der wachsen-
den Knochen bedeutend gehemmt. Erste Anzeichen
sind Müdigkeit, Kreuzschmerzen, Gefühl mangeln-
der Kraft im Rücken, Wohlbefinden in ungerader,
schieser oder verdrehter Lage, Bedürfnis, anleh-
nen zu müssen, Erleichterung, wenn der Rücken an
Harte Lehnen gedrückt werden kann. Fälschlicher-
weise wird zur Korrektur oft ein Korsett oder ein
Geradehalter oder ein komplizierter Bandapparat
angewendet. Statt das Uebel zu bessern, verschlim-
men, solche Hilfsmittel nur, denn sie machen die
Muskeln schlaff und nehmen die noch vorhan-
dene Kraft geradezu weg.

Also was machen, wenn bei einem Kleinkind,
Schulkind oder heranwachsenden Menschen Rück-
gratverbicgungen aufzutreten drohen? Vor allem
bedenken, daß jetzt die Zeit da ist, vorzubeugen oder
einzugreifen. Im Alter, wenn die Knochen ausgc-
wachsen und wenig elastisch sind, ist es zu spät;
ebenso wenn die Verbiegungen schon stark ausge-
bildet sind. Zur Heilung ist vor allem
die Beseitigung des Grundübels anzustreben.
So zum Beispiel Bekämpfung der Blular-
mut durch nahrhafte Kost, Kräftigungsmittel, Lust-
und Sonnenbäder, Wasseranwendungen, Bewe-
gungsübungen, Epazicrgänge, Massage, Tiesatmen,
Turnen, gymnastische Uebungen, Vermeidung von
Ueberanstrengungcn und von langdauernden Ar-
beiten in gebeugter und gekauerter Stellung! man
vermeide ganz besonders auch die lässige, einseitige
Haltung beim Schreiben in der Schulbank und zu
Hause; all diese Dinge tragen viel zur Hebung der

Widerstandskraft bei. Wohl selten hängt bei einem

Leiden, wie bei diesem, so viel vom guten Willen
und bei der Energie des Patienten und.seiner Um-
gcbung ab, wenn ein Erfolg gebucht werden soll.
Eine fälschlich angewöhnte Körperstellung kann oft
nur durch eine wahre Geduldprobe bekämpft wer-
den. Ein schwaches Rückgrat gehört zu den be>

schwerlichsten Dingen im Leben, denn in allen Slel-
lungen tritt baldigst große Müdigkeit und Unbc-
Hagen ein; langes und strenges Arbeiten ist un-
möglich. Für Knochen- und Muskelschwache gibt
es aber den Trost, daß keine Organe sich so leicht
und rasch kräftigen und stärken lassen wie diese.

Eiserner Wille führt zum Ziel. Mit der allge-
meinen Kräftigung und mit verjüngter Energie
kehrt Beschwerdefreiheit, Wohlbesinden und neue
Lebensfreude wieder.

Dr. E. Studer.

Praktisches Mittel, Absemen zu verhüten
Ein Knabe wohnt unmittelbar vor dem Lehrer

dem Schulgottesdienste bei. Es wird dem Knaben
unwohl. Wie der Lehrer das bemerkt, führt er
den Knaben aus der Kirche und gibt zugleich ei-
nein andern den Auftrag, daß er diesen Knaben
in seine, des Lehrers Wohnung führe, auf daß
ihm dort ein warmer Kaffee verabfolgt werde.
Gesagt, getan, und nicht lange geht es, und der
Knabe, dem es unwohl geworden, kommt gesund

und wohl in die Schule und wohnt froh und dank-

erfüllt gegen den Lehrer dem Unterricht bei. —
Gibt es nicht hundert ähnliche Fälle, wo edle Men-
schen in gleicher Weise eingreisen und dadurch un-
nötige Absenzen vermeiden konnten? I. A.

„Durch jede Leidenschaft wird die Seele gleich

wie ein Nagel an den Leib genagelt." (Plato).
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